
JAGD

Reformbedarfi mWildrevier

In Luxemburg wird
diekonventionelleJagd

zunehmendkritisch
gesehen. Ausder Sicht

einiger ökologisch
denkendenJägerInnen
ist diekonventionelle

Jagd weder ethisch noch
ökologisch akzeptabel.

Vor allemaus denTier− und
Naturschutzverbänden bläst
der konservativenLuxembur-
ger Jägerschaft zurzeit ein
heftiger Gegenwind ins Ge-
sicht. Grund dafür ist ihre
mangelnde Reformbereit-
schaft und ihre durch neue
ökologische Forschungser-
gebnisse entlarvte Doppel-
moral. Einerseits gibt man
sich gerade Kindern gegen-
über − siehe Infomobil: Mam
Jeër an de Bësch − als gute
Onkel i mgrünen Rock, diei m
Winter die notleidendenBam-
bis vor dem Hungertod be-
wahren. Andererseits sehen
sich die Jäger selbst gernein
der Rolle der ausgerotteten
Wölfe undBärenunderheben
den Anspruch, mit der Waffe
das ökologische Gleichge-
wicht zuregulieren.
Regulierenbedeutet diefle-

xible Anpassung von Wildbe-
ständen an oder durch ver-
schiedene Größen wie Fress-
feinde, Nahrungsgrundlage,
Witterung oder Krankheitser-
reger. Dochdazuist der Jäger

mit seinen Auswahlkriterien
und Jagdmethoden nicht in
der Lage. Jagdist und mussin
erster Linie eine nützliche
Freizeitbeschäftigung und
Hobby bleiben, alles andere
wäreSelbstüberschätzung.

Problemlösung mit
Pulver und Blei
Die Erhaltung der Arten-

vielfalt erfordert eine gründli-
che Kenntnis der Lebensräu-
me und nicht nur die einseiti-
ge Förderung einzelner jagd-
lich interessanter Arten. Der
Versuch, Probleme mit "Pul-
ver und Blei" zu lösen, lenkt
vonden wahrenUrsachen wie
demanhaltenden Flächenver-
brauch, der intensiveren Flä-
chennutzung, demzunehmen-
den Freizeitbetrieb sowie der
Verringerung der Kulturpflan-
zenvielfalt ab.
Nicht bereit für echte Re-

formen, sucht die Jägerschaft
Annäherung an die Politik,
weil sie anscheinend dem

Glauben verhaftet ist, daß
Lobby mehr hilft als Moderni-
sierung und gesellschaftliche
Akzeptanz.
Viele Jäger sehen das Wild

rein durch die menschliche
Brille und verharren starr i m
Schädlings−Nützlings−Denken.
Noch i mmer definieren sie
den Fuchs als Todfeind des
Niederwildes, undverleugnen
seine eminent wichtige Rolle
i mNaturhaushalt. Vermutlich
wird nur ein sehr geringer
Teil der geschossenenFüchse
sinnvoll verwertet. Möglich
wäre dies, dennihr Winterfell
ist ein natürlichgewachsenes
Produkt und ergibt einen gut
wärmenden Pelz. Allerdings
werden Füchse fast das gan-
ze Jahr über geschossen.
Die Schonzeit von 45 Tagen
spielt dabei wohl nur eine Ali-
bifunktion.
Aus unserer Sicht besteht

die einzige Legiti mation für
dieJagdauf wildlebende Tie-
re in ihrer Nutzung, also in
der Bereitstellung natürlich
gewachsener Produkte für
den sinnvollen Gebrauch
durch den Menschen. Die
weitgehend konservative Jä-
gerschaft ist aber von einem
solchen modernen Jagdver-
ständnis noch weit entfernt.
Die i mmer wieder ange-

führte "Pflicht zur Hege" nut-
zen viele Jäger als Persil-
schein für eine eher zurück-
haltende Bejagung und das
Heranzüchten überhöhter
Wildbestände. Rehe, Rot-
hirsche und Wildschweine er-
reichen landesweit noch nie
dagewesene Bestandsdich-
ten. Diese wiederum behin-
dern den Erhalt und Aufbau
artenreicher, naturnaher Wäl-
der, was zu Lasten der biolo-
gischen Vielfalt geht. Mit ei-
ner nachhaltigen Nutzung der
i m Überfluss vorkommenden
Wildarten− wohlgemerkt: oh-
ne Fütterung und einer nach
Trophäenmerkmalen betrie-
benen Auslese − eröffnet sich
für dieJägerschaft ein breites

Rehe, Rothirsche und Wildschweine erreichenlandesweit noch nie dagewesene Bestandsdichten.
(Foto: Archiv)

Betätigungsfeld, das sie effi-
zient, störungsarm und tier-
schutzgerecht ausfüllen
können.
Was sich aber heutzutage

in unsern Jagdrevieren ab-
spielt, hat mit nachhaltiger
Nutzung wild lebender Tiere
nichts mehr zutun.
Verhältnisse wie in der

Tiermast kann man beson-
ders in unseren Wildschwein-
revieren feststellen. Zig Ton-
nen Mais werden zur so ge-
nannten Kirrung dem"Anlo-
cken" mit geringen Futter-
mengen ausgebracht. Wenn
der Verbraucher denkt, das
teuer erstandene Stück
Fleisch sei "wild", dann darf
er sich nicht täuschenlassen.
Angesichts der unzähligenLe-
bensmittelskandale böte sich
Wildbret als natürliche Alter-
native geradezu an. Nur weiß
der Käufer auch hier nicht
genau was er bekommt. Diese
Irreführung der Verbraucher
hat erst dann ein Ende, wenn
die Wildfütterung komplett
verboten wird − Wild muss
wild bleiben!

Nur Jagdwendekann
Fortbestand garantieren
Wir brauchen eine klare

NeuorientierungderJagd, ins-
besondere hinsichtlich des
Erhalts der biologischen Viel-
falt, der Einhaltung ethischer
Normenundder Berücksichti-
gung des Tierschutzes. Jagd
ist nur dannlegiti m, wennsie
nachhaltigundökologischist.
Sie muss sich auf wild leben-

de, inihremBestandnicht ge-
fährdete Tiere beschränken
und an den natürlichen Gege-
benheiten derjeweiligen Öko-
systemeorientieren.
Die konventionelle Jagd

verfolgt jedoch das Interesse,
Privilegien zu schützen und
WildbeständenachTrophäen-
gesichtspunkten heranzuhe-
gen. Beeinträchtigungen der
Lebensräume wie der Verbiss
an Waldbäumen durch hohe
Schalenwildbestände werden
dabei billigend in Kauf ge-
nommen. Diese Beeinflussung
vonLebensräumennachjagd-
wirtschaftlichen Zielen muß
sich ändern, neben der Fütte-
runggilt das auchfür die Tro-
phäenhege und−jagd oder die
VerfolgungvonBeutegreifern.
Der Reformbedarf der Jagd

ist offensichtlich. Dies ist
keinjagdinternes, sondern
ein gesellschaftliches Pro-
blem. Die ökologisch denken-
den JägerInnen stellen sich
dieser Herausforderung und
sind zu einemoffenen Dialog
bereit. Zu diesem Zweck ha-
ben sie Frau Elisabeth Em-
mert, Bundesvorsitzende des
Ökologischen Jagdverbandes
Deutschlands, zu einem Vor-
trag über die ökologische
Jagd eingeladen, der am 23.
August um20 Uhr i m Centre
OsterbourinLarochettestatt-
findet. Irgendwann muß sich
dochdieErkenntnis durchset-
zen, dass letztlich nur eine
Jagdwende den Fortbestand
derJagdgarantierenkann.

LouisSteichen
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LESERBRIEF

Konsequente
TierschützerEchter Tierschutzist nur

möglich, wenn allen
Tieren das Recht auf

Lebenzugestanden wird.

Schon viel wurde in den
Medien über die Tierquälerei-
en i mLeben von Schlachttie-
ren berichtet, von ihrer Auf-
zucht über den Transport bis
hin zu ihrer Tötung in einem
Schlachthof. Trotz dieser
schockierenden Berichte las-
sen sich die Wenigsten vom
Verzehr vonFleisch(oder von
ProduktenvomgetötetenTier
i m Allgemeinen) abbringen;

TierschützerInnen und Tier-
halterInnen inbegriffen! Doch
wie können diese Menschen
glauben, dass konsequenter
Tierschutz mit dem massen-
weisen Quälen und Tötenvon
Nutztierenvereinbarist?
Die Antwort ist ebenso ein-

fach wiegrausam: Diekünstli-
che Unterscheidungzwischen
Haustieren, Wildtieren und
Nutztieren mitihrenverschie-
denen ethischen Massstäben
ist tief in uns verwurzelt und
hat sich auch in Tierschutz-
kreisen durchgesetzt. So wür-
den beispielsweise sämtliche
Tierschutzorganisationen, die
heute nichts gegen das Töten
unzähliger Rinder unterneh-
men, laut protestieren, wenn
so viele Hunde bloß zumGe-
nuss der Menschen getötet

würden. Der einzige Grund,
mit dem diese Unterschei-
dung gerechtfertigt wird, ist,
dass man eine Kuh nicht zu
den Haustierenzählt.
Bei Millionen von Tieren

entscheidet also ausschließ-
lich die Zugehörigkeit zu ei-
ner besti mmten Kategorie
über Leben und Tod (und
maßlose Qualen). Aus diesem
Grundist es auch gerechtfer-
tigt zu sagen, dass echter
Tierschutz nur möglich ist,
wenn man JEDEM Tier das
Recht auf Leben zugesteht.
Fleischkonsum ist deshalb
mit echtem Tierschutz und
ernstgemeinter Tierliebe
nicht zuvereinbaren!

MaxConzémius

"Statistikenfür Politiker sind wie
Laternenfür Betrunkene"

Dass auch (Spitzen−)PolitikerI nnen hierzulande nicht i m-
mer über alles bestens i nformiert si nd, ist sicherlich ver-
ständlich. Pei nlich wird die Sache jedoch spätestens dann,
wenn beispielsweise ei ne Ministeri n und zugleich Partei-
präsi denti n i n ei nem von Polemik nur so triefenden "Es-
presso"−Beitrag den "Grünen" spöttisch vorwirft sie hätten
sich

über ökologische Aspekte
der Zuwanderung nach Luxemburg i m April 2002 angefer-
ti gte Studie kommt u.a. auf Seite 5 i m Hinblick auf das
Jahr 2050 zu fol gender Feststell ung:

Der Autor der Studie, Phili pp Schepel mann,
wird sich wohl freuen über die i hmso erwiesene ministeri-
elle Ehre und Ei nschätzung sei ner wissenschaftlichen Ar-
beit! Wie mei nte doch Frau Hennicot richtungsweisend i n
besagtem"Espresso"−Artikel:

Na denn...
jemuwww. woxx.lu


